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Uaturliundn

Beschreibung des Skelets eines fossilen Riesen-
faulthieres (Mylotlon robustus), nebst Bemerkun-

gen über diemegatherioidischen Vierfüßer im

Allgemeinen.
Von Herrn O w e n.

(Fortsetzung.)

Die Structur des oarpus und metacarpus des

Myloclon ist von der Beschaffenheit, daß der Körpereines

so schweren Thieres gestütztund dessen Locomotion bewirkt
werden kann, ohne daß dadurch die langen, spitzen und zum
Greifen geeigneten Klauen leiden. Allein nsie die Natur

Vst durch ein Mittel nicht nur den Hauptzweck, sondern
auch andere wichtige Nebenzweckeerreicht, so finden wir bei

den fossilenMegntherioiden,daß dieselbe Anordnung der Vor-
dekkußknochemdeurchdie das gleichzeitigeVorbandenseyn
Von Hus und Nngkln ekniöglichtwird, zugleich die mit Nä-

geln oder Klauen PeitläkenZehen des Myloclon weit ge-
schickter zu den kraftigtn Anstrengungenmacht, zu denen

sie das Thier bei Lebzeiten habituell anwandte, wie sich
aus dkk ganzen Beschaffenheit des Stelets mit Sicherheit
ergiebt.

Die Modificationdes drittenMetacarpalkirochens,Vu-

möge deren das Stutzen des Körpergewichtsdes Thieres
bei’n1 Gehen auf den Viikktn Und fünften Metacarpalkno-
chm übekkkngenwird, macht zugleich diesen dritten Knochen
zu dessen eigenthümlichenFunktionen geschickt, nämlichzu-
Ueberwindung des SEWWAM Widikstandiss Vek sich dem
Thiere bei-m Entwurzeln und Niederreißen von Bäumen
entgegenstelltn Die Luration der Mittelzehe bei diesen Kraft-
äußerungenwird durch die Einfügungder beiden Enden ih-

rer dicken und aiisgedebnten Basis zwischendie Knochen des
benachbarten carpus und metaoarpus verhindert. Der
No« 1679.

Vierte Metatarpalknochen widersetzt sich direct dem Heraus-
treten des äußerenEndes ihrer Basis, und da der vierte

Metacarpalknochen in gleicher Weise durch den fünften um«

faßt wird, so mußten diese beiden Knochen weichen, wenn

der dritte, den bei’m Ausreißen der Bäume die Gewalt der

Anstrengung fast allein traf, verrenkt werden sollte.
Nach dem radius zu, sehen wir die Wurzel des drit-

ten Metacarpalknochens sich in Gestalt eines vorspkingenden
Knopfes verlängern, welcher in eine an der Seite des zwei-

ten Metacarpalknochens befindlicheHöhle eingefügtist, wäh-
rend dieser letztere Knochen selbst durch den ersten Metam-

palknochen gehalten wird, welcher sich an die entgegengesetzte
Seite seiner Basis, wie ein Strebepfeiler, anschließt. Bevor

demnach der dritte Metararpalknochen luxirt werden konnte-,

mußten die sämmtlichenMetacarpalknochen aus der Stelle

gerückt werden, oder mit andern Worten, diese Kenochenteihe
ist in der Art geordnet, daß sie durchaus zur StUbUNg Und
Einrahmung des dritten Metararpalknochens beiträgt.Die-

ses so dauerhafte organische Mauerwerk characterisirteben-

sowohl die Vordertalze des Megatherium, als diesdes My-
10t10n, und man kann es nicht genauer betrachten,ohne sich
davon zu überzeugen,daß dasselbe aus Funttivnenberechnet

ist, bei deren Ausübung die Vordertatze einennußerordenb
lich starken Widerstand zu überwinden hnt, einen verhält-
nißmäßigweit größeren,als der, mit welchem, z. B» die

Votdetpfote des Maulwurfes bei’m Graben der unterirdi-

schen Röhren zu kämpfenhist- UUD Wilchek Widerstandvon

anderer Art seyn muß, als dik- Wslchikbikin Aufkratzen
des Bodens mit den Klauen staktstendeLBei’m Graben

müssen die Zehen ebensowvhcdem RUckWürtsgebogenwerdew
als der "Geradestreckung WidskstehsniUnd die Articulation

der Mittelzehe des DAFYPUSGISAS Verleiht der letztern

die in diesen beiden Bezlshlmsm kkfvtderlicheStärke; allein

der Metacarpaltnochen dieser Zehe läßt sich ruxikem ohne

daß zugleich dtk VESM UND fünkaMetararpalknochtnAUS dtk

Stelle gerücktWetths Währendbei allen megathetioidischen
7
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Thitksn die Zehe, welche die Greifklauen trägt, wie ineein

Gewölbe eingesetzt ist, das erst durchbrochen werden mußte,
wenn die Zehe verrenkt werden sollte.

Diomechanische Anordnung der die Luration verhin-
detnden Knochen wurde durch die starken Sehnen dtk Benge-
Und Streckmuskeln, die an der vordern und hintern Fläche
»der Phalangen eingefügt, oder mit jenen Knochen selbst ftst
verbunden waren, gewiß mächtigunterstützt. Diese knkztm
dicken und mit dein Mauerähnlichentitetacarpus stark ar-

ticulirenden Phalangen bildeten einen Haupt-Vereinigungss
punct der Mliskelkräfte. Der catspus verdankte die ihm
nöthigt Festigkeit der Art und Weise, wie die drei Knochen
der zweiten Reihe zusammengefügtund in die erste Reihe
der Carpalknochen,sowie in die Metararpalknochtn und die

ich-erdiese hinstreichenden Seh-nen, eingesetzt sind. Daß diese
Sehnen und die ihnen angehörendenMuskeln nUßskadtnF
lich stark waren, erkennt man aus den tiefe-n Furchen Und

langen, scharfen ctkistae an den Knochen des Vorn-knies.

Die Hinterpfote des Mylorion ist, theils durch die

Lage Und Form der obern Gelenkflächedes erste-agains-
theils vermöge der Artlrulationen der Metatatarsalknochen
mit den Keil-s und Würfelbeinen ein Wenig gedreht, so daß

sie auf ihrem äußernRande riuht und mit diesem Rande,
sowie insbesondere mit den beiden äußern Zehen, das Ge-

lvicht des Körpers stützt. Diese Zehen eignen sich, vermöge
ihrer sehr massiven Verhältnisse,ihrer Gestalt nnd Articul.a-

tionsart, zu dieser Funrtion ganz ausnehmend. Der Meta-
tarsalknochen der fünften Zehe war, rvie sieh aus dessen
kunzliger und alveolartiger (g,rubiger) äußern und untern

Oberflächeergiebt, mit eine-r dicken, schwieligen Haut be-
deckt.

Das von dem nsteagaius und os oalcanoum ge-

stühte Gewicht wird in der einen Richtung direct durch das

Würfelbein Und in einer andern ·.·(oermittrlsteines durch das

Kahnbein, das äußereKeilbein und das vordere Ende des

dritten und Vierten Metatarsalknochens gebildeten Bogens)
durch den astragnlus auf den fünften Metatarsalsnochen
übertragen. Dieser ungemein splide Knochendient also
gleichfalls zur Stüoung des Körpetgewichts,welches ihm

durch den ebenerwähntenBogen, sowie mehr unmittelbar

durch das Würfelbein-ÜberlielxktWikd- währender selbstsich
mit dem über die äußereZehe hinausragenden und mit ei-

nem Hornschuh oder Hus geschühtenEnde auf den Erdbo-
den stülzte·. Vermögedieser merkwürdigenStructur, blieben
Die mit Klauen oder Nägeln versehenen beiden Zehen mit

dekFunrtiomdas Thier bei’m Gehen vdtk Stehen zu stützen,
Durchausverschont und stets für die ihnen besonders zulie-
wiesenen stchsze ja Bekeitschaft und im guten Stande,
Bei den Thieren des Kahengeschlechtswerden die Klauen
dadurch- Mß sie für gewöhnlichan die mit Fetlpolstern be-

sessen ersten Phalangen zurückgezogensind- immer in dienst-

fåhigem Stande erhalten; bei dem Mylotlon geschah dies

durch VMU schiffe Richtung, vermögederen das ganze Kör-

pergewichtVon den knit einem Hornschuh geschützanbeiden

äußernZehen getragen wurde,

—- 1c0

In Betracht dieser Neigung oder Wendung der Fuß-
sohle hat sich Dr. Lund hauptsächlichzu der Ansicht be-

stimmen lassen, daß die Klauen der Hinterpfoten ausschließ-
lich zum Ergreisen der Gegenständegedient hätten,und daß
folglich die Mtgntherioiden Kletterthiere gewesen sehen.
Allein die dem MyIOclon durch diese Art der Organisation
zugehenden Vokthtile scheinen sich, nach einer rationellen phy-
siologischen Erörterung,darauf zu beschränken,daß die nicht

zurückziehbarenKlauen dadurch währendder gewöhnlichen
Locomotion vok»?1anbunggeschütztwurden, und durch das

Studium der übrigen Besonderheiten des Skelets sind wir
in den Stand gesebt worden, die wirklichen Funktionen der

Klauen zu bestimmen.

Bei den FnUlthieren unserer Epoche ist die Fußsohle
allerdings, wie bei den Orangs und andern geschicktenKlet-

terthieren, nach Jnnen gekehrt; allein die Structur des Fu-
ßes selbst, Und nicht dessen bloße Einwärtskehrung, bedingt
bei diesen Thieren dessen Funktion bei'tn Klettern. So ge-
nießen, z BL, die Vierhänderdieser Fähigkeitvermögedes

nUch an den hinkt-M Tatzen entgegensetzbaten Daumensz die

Faulthiere verdanken dieselbe dem Umstande, daß der Fuß
bxiel stärker gewendet ist, als bei den Megatherioiden, sowie
zeiner Structur des Gelenks, welches der taksus mit dem

Unterschenkel bildet, die ganz anders beschaffen ist« als bei
den Letztern, und in Folge deren dies Vermögen, den Kör-

per auf einer ebenen Oberflächezu stützenund fortzubewegen,
der Fähigkeit,zu greifen, geopfert worden ist«

Die Abwesenheit des zapfenförmigenGelencs des

nstkagalus mit dem .os peronaeum, und das Vorhan-
denseyn einer neue-n Modification der Tibialportion des Ge-

lenks der Fußbe-nge,vermöge deren ein Höckerdes astro-

galus eine Höhle derjenigen Portion der tibia ausfüllt,
wo sich, wie bei den Faulthieren, der malleolus inteknus

befindet-,sind Umstände,die schon an und für sich einen ent-

sprechenden Unterschied in dtn Functionen der Hintertatzen
der jetzt ausgestordenen riesigen Iaubfressenden Edentata be-

gründen,
Die Hypothle- daß die Megatherioiden Kletterthiere

gewesen ssptns Wldsklpkicht fast allen sich in ihrer Organi-
sation aussprechenden Characteren, mit Ausnahme einiger
Wenigst- die Allskdingsaus den ersten Blick dafür zu spre-
chen scheinen; Denn wenn diese Thiere darauf angewiesen
gewesen WZWOauf Bäume zu klettern, um ihre Nahrung
zU suchen- sO hätten sie doch nur von den dicksten Aesten
Vsk riesigen Bäume getragen werden können, die, nach Dr.
Lands Annahme, zur Zeit der Megatherioiden eristirten.
Die meisten Theile der Bäume, und insbesondere diejenigen,
Welche dir snfkigsten und zahlreichsten Triebe und Blätter

tragen, die von den jetzt lebenden Faulthieren ohne Mühe
triangt werden, müßten so großen und schweren Geschöpfen

Unzugänglichgewesen seyn, und würden nur ihr Gelüsten

erregt haben, ohne dasselbe befriedigen zu könnkni Dngegen
gelangten, vermögederjenigen Abweichungen von der Faul-
-t,hierstruttur,durch welche die Megatherioiden in den Stand

gesetztwurden, ganze Bäume zu entwurzelm die sämmtlichen
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auf letztern gewachsenenFutterstoffein die Gewalt dieser-
Thiere.

So gering auch die Wendungder Fußsohlebei Ulle-
don und den kleinern Megatherioiden erscheinen mag, so
Wurden dadurch doch nicht nur die Nägel und Hornschuhe
dieser Thiere in gutem Stand erhalten, sondern auch noch
manche Nebenvortheile erreicht; z. B., für das Graben, wo

eine schrägeRichtung der Klauen offenbar nützlichwar, wie
man, z. B-. ein Grebscheit schief leichtek in die Erde stechen
kann, als senkrecht. Auch konnten, in dem gewiß häufig
eintretenden Falle, wo die kleinern Megatherioiden nicht im

Standewaren, einen Baum umzureißen,die nach dem Laube
lusternen Thiere auf die Hauptästeklettern, wobei ihnen die

Greisfähigkeitihrer Hintertatzem sowie deren schrägeStell-
Ung zu Statten kam, und insoweit dürfte daher die Hy-
kahesh daß die Megatherioiden Kletterthiere gewesen«ge-
grundet seyn.

Allein die überwiegendeEntwickelung des Hinterkörpers
und die Modificationen, vermögederen die Hintertalzen zum
Gehen wirklich geeignet wurden, widersprechen der Annahme,
daß diese Thiere sich für gewöhnlichauf Bäumen aufgehal-
ten hätten. Dagegen ist es wahrscheinlich, daß die weniger
riesigen Arten gelegentlich von der Fähigkeit,zu klettern, Ge-
brauch machten, und diese Wahrscheinlichkeit wird durch den
Umstand erhöht,daß bei dem Megatherium, dessen rolossa-
ler Körperbau und Stärke es in den Stand setzen mußten,
Bäume zu fällen, die dem Mylocl0n, Megalonyx und
Scelidotherium widerstanden haben würden, die Einwärts-
drehung der Fußsohleweniger aufsallend ist. Ich will hier
noch- bemerken, daß die Modificationen der Klauen und der
Knochen der Ertremitäten,insbesondere des os calcaneum
bei’m Mega101«tyx,-vermögederen sich diese Species von

den übrigen Megatherioiden entfernt, die Geschicktheit des

Herz-almin Zum Klettern in demselben Grade steigern,
als sie dessen Kraft sBäume zu fällen?) vermindern würden.
Rücksichtlichdes Mylocion wird durch die bedeutende Ver-
schiedenheit in der Stärke der beiden Klauen an der Hinter-
tatze einleuchtend, daß die stärkerehauptsächlich,wo nicht
ausschließlich-dazuVERM- in die Erde zu wühlen, Gegen-
stände zu ergreier und die Tatze fest gegen den Erdboden
anziisteknmcn Da bei dem Megatherium die Zehe, wel-
che der kleinen innern, mit einem Nagel versehenen Zehe
des Myloclon entspricht, ganz fehlt, so fühkk dieß ans die
Vermuthung, daß diese Zehe dei’m Myloclon zu einer
Function bestimmt war- deren das Megatherium nicht be-
durfte. Die Lage Viessk Mem Zehe, welche von der be-
nqchhakten starken Zehe weit absteht, und ihre geringen
Dimensionenmachen dieselbe den beiden innern Zehen der
Hintertalze der Känguruhs und der übrigenMaremma-
1es, bei denen diese Organe zum Reinigen des Vließes die-
ser Thiere dienen, sehr ähnlich, Und daraus ließe sich schlie-
ßen, daß diese Zehe dem Mylodon zum Kratzen und Käm-
men der Haare gedient habe, mit denen seine Haut bedeckt
war. Bei dem Megatherium dagegen, welcher sich Von
den übrigenkleinen Thieren seiner Sippe durch eine dicke,
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schwieiige, «haarlose,kurz eine der des Elephanten ähnliche
Haut unterschieden haben dürfte, war diese Funktion viel-

leicht nicht nöthig.

Vorstehende, das Skelet des Mylodon betreffendeBe-

mpkknngen haben uns also zu dem Schlusse geführt, daß,
wie die Zähne und Kiefer dieses Thiers zum Zerkleinern des

Laubes geeignet seyen, der Rumpf und die Ertremitäten, wel-

che auf den ersten Blick unverhältnißmäßigplump erschienen,
die Bestimmung hatten, ihm die Kraft zu ertheilen, diese
Futterstoffe durch Entwurzelung der Bäume zu erlangen.

Durch das Umreißen eines Baumes konnte sich das Me-

gatherium oder der Mylodon auf wenigstens mehrere

Tage mit Nahrung versorgen.

Ich werde mich nun mit mehreren Eigenthümlichkeiten
beschäftigen,die man bei nähererUntersuchung des cranium

bemerkt. und die sich auf das Hauptinstrument beziehen, mit-

telst dessen der gefällteBaum seines Laubes beraubt und

die Nahrung in die Mundhöhledes Thieres eingeführt
ward.

Jn dem os mazstoicleumgewahrt man eine tiefe,
scharf umschriebene Höhle, welche mit dem os hyoideum
ein außerordentlich starkes Gelenk bildet, und der Umfang
der vordern Beinknopflöcher,durch welche die, die Zunge bewe-

genden Nerven heraustratem ist ungemein beträchtlich. Diese
beiden Umstände liefern, in Verbindung mit dem, was man

rücksichtlichdes Umfangs und der Structur der Zungenkno-
chen mit Sicherheit bestimmen kann, den unzweideutigen Be-

weis, daß die Muskelportion dieses Organs ungemein stark
entwickelt war.

Bei dem Mylodon sind die Löcher,durch welche die

Bewegungsnerven der Zunge strichen, zwei Mal so stark,
als bei der Giraffe, welche nicht nur die größteSpecies ih-
rer Ordnung, sondern auch derjenige Wiederkäuer ist, bei

welchem die Zunge die vornehmlichste Rolle bei’m Ernneh--
men der Futters spielt. Dieses Kennzeichen ist sO beden-
tungsvoll, daß, als mir diese Löcher zum ersten Male an ei-

nem Fragment des Schädels einer verwandten Species auf-

fielen, ohne daß ich irgend eine andere Portion desselbenge-

sehen, die mich auf die rechte Spur hätte leiten konnemich
den Schädel alsbald für den eines Ameisenskessethnlichen
Thieres erklärte ls). Es läßt sich demnach. AUUEHMFUYdaß
die Riesenfaulthiere, welche täglichdas LCUJVUnd VIE 1Ungen
Zweige von den Bäumen abwaideten, elne so große und

starke Zunge hatten, als wir dieß nach derStärkeder vor-

dern BeinknopslöcherzuschließenbekeechklgksIUkAJa selbst,
wenn dieser Fingerzeig uns fehlte- hatten Wlk Nach der be-

deutenden Breite der glatten und concaven Oberflächeder

Symphysen des Unterkiefers desMysodonfolgernmüssen,
daß die biegsame und zUM Gmsm emsekichtete Zunge un-

gemein groß gewesen sey- daß kein Schneidezahndieselbe in

ihrer häufigen und schnellenBewegung gehindert habe, und

«) Vergl. die Beschreibung des Glossothcrium in dem Forsil
Mutnmalia of the voyagc of the Emle p. 37, Pl. 16.

7 s
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daß dieselben Dimensionen des Kiefers, welche den Raum

hergeben für die stets ihätigenKeimsäcke(n1att·ices) der

tiefeingepflanzten Backenzähne,auch der Mundhöhle genü-
genden Raum zum Aufnehmen der zurückgezogenenund im

Zustande der Ruhe befindlichen Zunge verliehen.

Das Megatheriun1, dessen Zähne und Kiefer auf die

Zerkleinerung der groben Theile des Laubes der Bäume ein-

gerichtet waren, scheint sich noch außerdem des Vorzugs ei-

nes kurzen Rüssels erfreut zu haben, mit dem es von dem

entwurzelten Baume die kleinern Zweige abrißz und indem

so die Lippen und die Nase zu Greiforganen umgestaltet
wurden, ward bei ihm eine außerordentlich starke Entwicke-

lung der Zunge weniger nöthig. Dem entspricht auch der

Umstand, daß bei’m Megatherium die for-annual der

nervi liypoglossi verhältnismäßigeng iind und die Mund-

höhle durch die Verschmilerung des Gaumens und die ge-

genseitige Annäherungder seiilichen Backenzähneweit weni-

ger geräumigist. Der Elephant, der größteder jetzt leben-

den laubsressenden Vierfüßer, hat einen Rüssel, welcher das

Maximum der Entwickelung darbietet. Die Giraffe zeichnet
sich durch ihre lange und musculöseZunge aus; beide Cha-
ractere besaß das Megatherium, doch war bei ihm der

Rüssel in geringerm Grade entwickelt, als bei’m Elephanten.
Bei’m My10d0n, dem der Rüssel fehlte, fand durch die

noch weit stärker entwickelte Zunge der entsprechende Ersatz
statt, und dieß Thier bildet, hinsichtlich des Mechanisinus,
mittelst dessen das Laub erlangt ward, einen auffallenden
Contrast mit dem Elephanten, dessen Zunge fast rudimen-

tät ist.
Wir sinden also bei der Vergleichung der weichen Theile,

auf deren Beschaffenheitwir nach den Ueberresten dieser
fossilenMegatherioisden schließenkönnen, mit den entsprechen-
den Organen der noch lebenden Thieee- daß die Analogie
für die Hypothese spricht, jene Thiere haben sich von Laub

genährt, und sie haben zur Erlangung desselben Bäume
umgerissenz und auf der andern Seite sehen wik auch, daß

diese Vergleichung uns durchaus keinen Ausschlußdakübek
giebt, wozu eine Greifzunge oder ein Rüsseljenen Thieren
hätten nützenkönnen- wenn sich dieselben von Wurzeln ge-

nährt hätten.

Wir bemerken nn dem Schädel der Megatherioiden
noch eine andere Besonderheit, Welche Mit der von Uns an-

gezeigten Lebensweise übereinstiMMt,Und vermögederen sie
häufigder Gefahr ausgesetzt waren- durch, von Oben herab-
stükzendeKörper getroffen «zuwerden. Diese Eigenthümlich-
keit kann sogar für eine aus die Lebensweisebezügliche
WesentlicheModification gelten. Jch Meine die Luftzellem
welche den Raum zwischen den beiden Knochenplattendes

sSchädels einnehmen, und ich will hier die wahrscheinliche
Ursache der Knochenbrücheuntersuchen, die dns in diesekAb-

handlung beschriebeneExemplar des MyIOCIOIIekiitten hat-
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und denen es, in Folge jener merkwürdigenStructur, ge-
raume Zeit widerstanden zu haben scheint.

Obgleich die Organisation der Faulthiete diese ganz
ausnehmend befähigtesich an Aeste festzuklammern, so sind
sie doch, während ihres fast ausschließlich auf Bäumen zu-
gebrachten Lebens, dein öfternzufälligenHerabstürzenunter-

worfen, wenn sie- z- B;- auf zu schwache oder angefaulte
Aeste klettern, oder der Wind den Ast, von welchem sie ge-
rade getragen worden, herabweht, wobei wir von den Er-

zählungenganz absehen wollen, nach denen diese Thiere sich
absichtlich von den Bäumen herabfallen lassen sollen, um der

Mühe des Herabsteigens überhodenzu seyn. Die dichten
und verfilzten Hintre- mit denen ihr leichter Körper bedeckt

ist, eignen sich sehk VARI- die Kraft der bei solchen Gelegen-
heiten sie treffenden Stöße zu brechen, wahr-no jede Vec-

letzung des Gehirns durch die doppelte Knochenhüileverhin-
dert wird, mit denen es umgeben ist, indem die Luftzellen
sich vom Stirnbein über das Obertheil des Kopfes hinweg
bis zum Hinterhauptsbein ausdehnen. Allein dieselbe Stru-
ctur sindet sich in noch höherm Grade bei’m Mylodon,
welche-« zufolge der Akt und Weise-,wie ich dessen Organi-
sation auslege, kein Kletterthier, folglich dem Herabstützen
von Bäumen nicht ausgesetzt war. Dennoch mußte dieses
Thier, vermögedes seinen Naturbedürfnissenentsprechenden
Entwurzelns und Niederreißensder Bäume, äußernGewalt-
thätigkeitennoch mehr unterworfen fern, als die Faulthiere;
denn bei jenem Geschäftmußte derselbe häufig, entweder

von dem Baumstamm oder von starken Aesten getroffen
werden, und deßhalb-war es ihm von großem Nutzen, eine

doppelte Knochenhülleum das Gehirn zu besitzen.

(Schluß folgt.)

Mist-ellen.

Ueberphascolosoma»scutatnnn einen neueanrm
aus der Familie der Stpunkeln, aus Sirilien, hat
Hr. Professor J. Müller der Gesellschaft naturforschrnder Freunde
in Berlin, am ts. Jun- eme, durch Abbildung erläuterte, Abhand-
lung mitgetheilt, nachwelcher über der Abgangsstelle des Rüssels
ein ledekskkiO hornarting iksttsSchild liegt und der hinter-e Theil des
Körpers, queer abgeschnitten,mit einem ähnlichen scheidenförmigen
Schilde endigt— Bei den Phasrolosomen inseriren sich die inngcrili

reimt-takes des Rüssels am hintern Ende des Körpers, wodurch sie
von sipunculus abweichen.

Jn Beisiehung auf direct technische Benutzung
für Naturkunde der innern Erdwärme versichert man,
daß das fmnzöilscheGouvernement damit umgehe, in den Pflan-
zengarten zu Paris einen artesischen Brunnen anzulegen, der noch
300 Meter (900 Fuß) tiefer gebohrt würde, als der bis auf 550
Meter (1650 Fuß) reichende artesische Brunnen zu Grenelle. Da
die Temperatur auf jede 32 Meter (96 Fuß) Tiefe um einen

Centefimalgradsteigt, so hofft man, unter den tiefern Kreideschich-
ten soviel warmes Wasser zu finden, daß in den Pflanzengarten
Nicht bloß die Treibhäufer und Thierbehälter damit geheiök- son-
dern auch Sammlungen von Wasserpflanzen und Thieren, die nur
tn heißenZonen leben- angelegt werden könnten.

J
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Heil«sltu.nde.
Eins Fall von spontanem Emphysetn, während

einer Dysenterie entstanden.
Von Dr. Cazalas.

Diese Beobachtung, die einzige dieser Art, betrifft ei-
nen jungen Mann von dreiundzwanzig Jahren, einen Sol-
daten, der bis zu dieser Krankheit immer gesund gewesen
war. Vor vier Monaten begann er jedoch über Unterleibs-

schmerzen mit einer leichten Diarrhöe zu klagen, setzte aber

seinen Dienst fort, wiewohl er etwas admagerte. Endlich
wurden die Leibschmerzensehr heftig und die Stühle außer-
ordentlich häusigz man schähte letzte auf hundert in vier-

undzwanzig Stunden. Die Ausleerungen bestanden aus

Schleim, mit einer ziemlich reichlichen Menge Blut vermischt;
es war Anorerie, Durst, fr-quenter, kleiner und regelmä-
ßiger Puls- in der Brusthöhle aber nichts Abnormes zuge-
gen. Eine Application von Blutegeln auf den Unterleib und

emolliirende Getränke waren von keiner Wirkung. Am an-

dern Tage wurde verordnet: Gummihaltiges Reiswasser,
Opium in schleimigemGetränk, 12 Blutegel an den After,
ein Sitzbad und ein Halb-Lavement mit Amylum und Lau-
danum sydenltami. Tags darauf war die Zahl der Stühle
geringer; indeß fand sich der Hals an der vorderen Fläche
angeschwollen, ohne Veränderung der Hautfarbe. Die Ge-

schwulst war bedeutender auf der linken, als auf der- rechten
Seite und zeigte Unregelmäßigkeiten.Man vernahm daselbst
Crepitation und die anderen Erscheinungen des Cmphysems.
Die Perrussion ergab einen heitern Ton an der linken un-

kekn Parthie der Brust. Mittelst der Ausrultation vernahm
man nichts Besonderes. Am darauf folgenden Tage waren

die Stüth weniget häufig; aber das Emphysem war fortge-
schritten, es erstreckte sich bis zur linken Seite des Thorax-,
bis zum Arme derselben Seite und bis zu einem Theile der

rechten Seite des Unterleibs,die untere Parthie der linken

Brustseite eing ØIJIMheitern Ton. Am folgenden Tage
dauerte die Diarrhoe noch fort, und das Emphysem breitete
sich auf die Arme Und die Uvch nicht ergriffenen Theile des
Stammes bis zUiU«UMEM Theile des Unterleibs, vorzüglich
auf der linken Seite,aus; die Dyspnöelhatteetwas zuge-
nommen. Unter immer zunehmenden Erscheinungenerfolg-
ten, wie andere Tage-«Delikieth sopor, doma, Kälte der

Ertremitäten, unwillkahriicht Stühle, und der Kranke stnkh
am siebenten Tage stiMk Aufnahtne in’s Spital.

Bei der Leichenöffnungfand man Luftaustritt in has
Unterhautzellgewebedes Haisgse des Stammes und dek
oberen Gliedmaaßenz das Gesicht und die untern Erim-ji«
täten blieben verschont. Das Emphysem war stäkkekauf
der. linken Seite. Die rechte Lunge zeigte einige Zellgewebs-
verwachsungem Aber das Merkwürdigstewar eine Zahl Von

durchsichtigenBlasen, welche ihren Sitz am vordern Rande
der Lunge hatten, und die man leicht unter der pleum
fortschieben konnte. Comprimirte man die Lungen, zumal
die linke an ihrem obern Theile, so sammelte sich eineziem-

lich großeMenge Luft unter der serösenMembran an, und

machte man daselbst eine Jncision, ohne das Lungengewebe
zu verletzen, so entwich die Luft, und ein Theil der Lunge
siel zusammen. Jm colon fand sich eine Menge fungöskk
und blutender Ulrerationen, und die Darmhäute stellten eine

homogene Substanz von Srirrhus-ähnlichetResistenz deck.

Diese verschiedenenVeränderungennahmen vom rectum nach
dem cost-um hin immer mehr ab.

Herr Cazalas glaubt die Ursache des Emphysems in

vorliegendem Falle in den Anstrengungen zu finden, welche
der Kranke bei den Stuhlausleerungen machen mußte. Jn-
deß theilt die Gesellschaft nicht diese Meinung und schreibt
die Entwickelung des Gasts dem reichlichen Blutverluste des

Krankenzu Unter diesem Gesichtspuncte nähert sich dieser
Fall einigermaaßendenjenigen, welche Dr. Rtårolle ange-

führt hat, und in welchen man nach großen Operationen
Luft in den Arterien und Venen gefunden hat. Bei einem

an einem Hunde angestellten Versuche fand sich nicht nur

Luft in den Blutgefrißemsondern es war auch ein Emphy-
sem der Lunge vorhanden, wodurch also die Analogie dieses
Falles mit dem vorhin mitgetheilten sich noch mehr heraus-

stellt. (Meåm. rle la soc. mtåtL cktåmuL de Lyon.
T. l. 1842.)

Ueber Sumpfmiasmata und Malakja.

Von Dr. Fergusson.

Es ist ausgemacht, daß Fieber-ma1aria ein telluri-

sches Gift, ein Erzeugniß der Erdoberfläche—- nie der

Meeresfläche— ist. Sie bildet sich aus dem Wasser während
der Ebbe und wird von demselben währendder Fluth ver-

nichtet; geringe Menge des Wassers, da, wo dasselbe sich·in
größererMenge befand, ist eine, wenn auch nicht die einzige,

Bedingung ihres Borhandenseyns, —- Ueberflußan Wasser
ihrer Vernichtung. Sie findet daher in austrocknenden

Sümpfen bei Weitem ihre reichlichsteNahrungz man bedecke

sie mit Wasser, mache Seen aus ihnen, und sie sind gefahr-
los, aber sobald ihre Ufer oder andere Stellen austrocknem

so werden sie in höherem oder geringerem Gradegenau im

Verhältnissezu dem Grade der Luftströmuvg-DIE sit erhalten,
pestbringend «

Malaria entsteht unzweifelhaft in Folgt einer lange
anhaltenden hohen Temperatur und sivdkk Ohne dieselbenicht

statt; doch liegt in der malaria noch etwas mehr,als Wär-

mestoff. Die Meeresfläche-dir tiefsten Ekdflgche horizontal,
reflettirt die Sonnenstrahlen mit derselbenStärke wie das

Land, ohne je malaria hekVVFzUbkMngMan glaubte
lange Zeit, daß sie ausschließlich»M Mgkschgegendensichfinde,
und daß Faun-ißvon Weges-linksMsit begleite, oder erzeuge;
es ist aber jetzt bekannt, HaßFaulmß in geringer Beziehung
zu ihk stehen, und daß Sumpfe oder Walde-c mit der unend-

lich mannigfaltigenObtkflächdWelchesie darbieten, als Nest
und Hülle für das verborgene Gift dienen, welches eben so
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oft aus fließendemWasser und lebender Vegetation, als aus

faulenden Pflanzen und stinkenden Misthsaufen sich bildet.

Auch Berdunstung ist nicht die einzige Ursache, wie Viele

vermutheten, denn die Meeresfläche,daß größteFeld der Ver-·

dunstung, ist ganz frei von jenem Gifte.
Austrocknung schließtdie malaria nicht aus, denn in

ausgetrocknetenLandstcichen, die vordem feucht waren, erzeugt
sich am Leichtesten die Pest. Luftströmunghilft hier sehr
viel, vertreibt aber nicht immer die mal-win- Demunge-
achtet ist sie das beste Mittel dagegen, welches wir kennen,
und ihre Abwesenheit ist immer der Verbote der Pest.

Diesen Behauptungen nun werde ich jetzt einige Er-

läuterungenund Beweise geben.
Wir baden es hier nur mit Fieber-malaria zu thun,

und diese wird nur unter den wärmeren Breitegraden erzeugt.
Wo sie ihren Einfluß auszuübenvermag, da bildet sich Fie-
ber aus, dessen Typus fast genau nach dem Steigen (oder
Fallen) des Thermometers bestimmt werden kann. Jm All-

gemeinen kommen Wethselsieber selten vor, wenn die Som-

mertemperatur unter 600, die remittirenden Fieber, wenn sie
unter 700 und die hitzigern Fieber bis zum gelben Fieber,
wenn sie unter 800 F. ist.

Alle diese Fieber entstehen deutlich durch malaria, sind
nie an und für sich rontagiös,und können immer zu Grunde

gehen, sobald die Temperatur, welche sie hervorgebracht hat,
sinkt. Dafür, daß das Wasserdie malaria vernichtet, und daß
die Tiefen das Meeres sie nicht enthalten, will ich nur sol-
gende Beispiele anführen. Im Jahr 1810 wurde die Insel
Walcheren mit dem angränzendenSüd-Beveland u. a. von

den Engländern im Anfange des Herbstes, dem ein heißer
Sommer vorangegangen war, in Besitz genommen. In
kurzer Zeit zeigte sich Malaria-Fieber, welches einen epide-
mischen pestartigen Character annahm und Viele hinraffte,
während die Schiffsabtheilung der Erpedition ganz frei von

dieser verheerenden Krankheit blieb. Eilf Jahre vorher wa-

ren zu derselben Jahreszeit Truppen in dieselbe Gegend ge-

schickt worden, Und hatten Nichts vom malakja-Fieher ge-
litten. Der vorhergehende Sommer war feucht und kalt,
fast in einem unerhörtenGrade, gewesen, und das Land war

bei einer niedrigen Temperatur allenthalben sehr überschwemmt.
Die Truppen erlitten also Alles, was unter solchen Umstän-
den der Aufenthalt im Bivouak mit sich führt, mit Aus-

Uahme des endemischen Climafiebeks, da bei Feuchtigkeitnnd

Kälte malaria nicht stattfinden konnte.

Auf St. Domingo, .bei’m CAP St. Nicolas Mole

unterlagen die neu angekommenen Truppen fast insgesamknt
dem gelben Fieber, während das treue-end befindcicheGe-

schwader,dessen Mannschaft ebensowenig an das Clima ge-
WOhUtwar, wenig von der Krankheit litt. Ueberhauptwaren

Flvkkm- fd lange sie die See hielten, selbst in den heißesten
Climakm Nicht ungesund, ausgenommen durch eine innere,
aber stlk0M-»künstlichemalaria. die innerhalb ihrer eigenen
hölzernenRaume und nie durch das Element, auf Welchem
sie sich befanden- ekssugt wurde.

Wenn man einen Beweis dafürverlangt, daßmalaria
rein terrestrischenUrsprungs ist, so wird man sinden, daß

——— 108

allenthalben, wo das Thertnometer auf einem hohen Stand-

puntte erhalten werden kann, febris intermittens aus den

MarschgeaendenEuropas febris remittens aus den Jungles
in Osiindien und gelbes Fieber aus den tropischrn- von Luft-
strömungennicht durchwehtem Savannen und an dem unter

dem Winde gelegenen Fuße der Berge von Ostindien erzeugt
wird. Man wird ferner finden, daß malaria so rein tellu-

kisch ist, daß EW PekpendiruläreMauer von Ziegelsteinen
ihkell FOkkschkitkaUfsUhalten vermag, daß die Bewohner des

unteren Stockwerk-i eines Gebäudes in einem doppelten und

silbst Vksiftlchm kadåiknissemehr affitirt werden, als die-

jenigen, welche in den höherenStockwerken wohnen, und

daß die malaria der Erdoberflächeadhärirt, durch die At-

tkactivnskkafk »Mle selbst bis zu den Bergspitzen inner-·
halb eitlergegthen Ekhebungüber den Marfchboden hinauf-
steigt und von dort aus auf die Bewohner der anderen

Seite hinabsteigt, und besonders da, wo Schluchten dazwi-
schen litgtkh Wslcht nicht vorn Winde durchstrichen werden

können- sich in denselben in solcher Stärke ansammelt, daß
sie die Vekdfekmdstt Pest hervotzurufen vermag. Beispiele
hiervon liefern Gibraltar, Cadiz, Havannah, Seringapatnam,
u. a. m.; aber nicht nur diese Plane-, sondern jede von

Mauern umgebene Stadt entwickelt mehr oder weniger die-

selben Krankheitseinflüsseund thut dieses so lange, als der-

Stand des Thermometers hoch ist und die Luftströmungab--

gehalten wird. Hier liegt also das schädlichePrincip in den

einschließendenWällen, denn großeoffeneStädte in von der

malaria heimgesuchten Ländern erweisen sich oft als die

Zufluchtsörter Vor derselben.

Zum Beweise dafür, daß Malariafieder sich aus dem

Trocknungsprocesseentwickelt, dient das von malaria assi-
rirte Spanien während des Herbste-s. In dieser Jahreszeit
nämlich,wenn die Ströme zu schmalen Bächen zusammen-
schrumpsen, die Vegetation von der Oberflächeverschwindet
und Sümpfe und Moräste austrocknen- entwickelt sich die

bösartigstePest.
Malnria findet sich aber nicht nur, oder in ihrer ge-

fährlichstenForm, in Marschgegenden.Die geringern Grade

des Malakiasiebtks entspringen, ohne Zweifel, aus den Stim-

pfen und der Oberflächebis an den Rand angefüllter,aber

abnehmenderGråbemdie höhernGrade aus dem ausgetrock-
neten oder austrocknenden Grunde derselben und dem aus-

trocknenden Lande.

Wechselsieber und gelbes Fieber kommen, wiewohl sie
derselben Familie angehören, nicht oft nebeneinander vor,
und wo immer in warmen Ländern das Crstere bei der Trak-

kenheit verschwindet, ist dieses ein Zeichen, daß das Led-
tere eintreten wird.

Die trockensten Plätze in der Welt, wie die unter dem

Winde gelegene Küste von Martinique und GUCIVEIVUPN
Vka der Fuß des Gibraltarfelfens, sind eben darum am

Msisten ungesund, und Wechselfieber tritt nicht ehrt wieder

ein« als bis der Boden von den RegengüssenVUkch Und

dUkch getränkt und befeuchtet ist. Wenn die Hide des Cli-
ma’s das Letztereausschließt,so wird die erste Annäherung
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an Austrocknung die höhernGrade von Fieber herbeifüh-
ren, doch ohne die geringste Beziehung auf Fäulniß, gehen
sie nun von Wasser oder Begetabilien aus. Den besten
Beweis liefert hiervon Guadeloupe. Die leewärts liegende
Küste im Süden der Hauptstadt verläuft auf eine Strecke
von fast 30 Meilen längs dem Fuße einer hohen, ununter-

brochenen Bergkette, welche, gleich einer Mauer, sich zu ei-
Uee Höhe von mehr, ais 2000 Fuß erhebend, vom Ufer
jede Luftströmuiigfernhält und die Seeluft zurücktreibt,wie
ein Damm den Strom eines Flusses. Die Küste besteht
an vielen Stellen aus sehr reinem Sande und Kies, an an-

PMH aber nicht so vielen, ist sie morastig; beide Stellen

jedoch waren höchstungesund, Und iwar die erstere fast noch

mehr, als die andere, wiewohl sich keine, durch den Geruch

erkennbare, Fäulniß zeigte. Bei Point-ä-Pitre, auf dek

andern Seite der Insel, finden sich feuchte Marschgegenden
in Menge, welche höchstunangenehm riechen und in deren

Mitte dieseHandelsstadt liegt. Wenn die Morästemit Was-
ser angefülltwaren, so war die Stadt für Westindien, in
der That, kecht gesund und die übeln Gerüche zeigten sich
nicht so verderblich; bei der Trockenheit jedoch und wenn

der Geruch nachließ, war der Aufenthalt daselbst-ungemein
gefahrvoll und todtbringend.

Derselbe Fall findet auf eine nicht weniger merkwür-
dige Weise in den tiefen, ausgedehnten Barrolette-Siimpfen
von Tabago statt. Als ich die Baracken und das Hospital
der Festung St. George inspitirte, welches direct leewärts
davon liegt, war der Geruch so stark, daß ich kaum meine

Amtspflicht erfüllen konnte; aber unter den Truppen hatte

seit mehreren Monaten kein Fieber von irgend einer Bedeu-
tung geherrscht, und Alles rundherum war gesund. Ein
ähnliches Vorkommen von Fäulniß und Gestank, ohne be-

gleitendes Fieber, beobachtete ich auf Neu-Amsterdam zu
Berbite. In allen diesen Fällen mußten die wassetstofsigen
Bestandthelle des zersetzten Wasser weit über ihr Bett hin-
aus verstteuk seyn: und wenn wir sehen, daß dieselben Re-
sultate CUS Dem keinstelb trocknen Sande und den faulenden
Motästen entspringen, — wenn wir finden, das die verhee-
rendste Pest Alls den reinst-enRegenbächen,oder dem trocke-
nen, vom LUfkstkOMeUicht bestrichenen, Fuße der Hügel —
z. B, das gelde Fieber Auf Gibraltar — entspringt: wer
kann da behaupten- daß malaria eine weisserige,oder vege-
tabilische, einzelnstehmde-Oder combinirte Fäulniß ist. Sie
ist weder das Eine, noch das Andere, sondern ein terrestrisches
Gift heißerClimate, mit welchem jedes nicht gehöriggelüstete
Land angefüllt seyn MUS-und der Mensch kann allein da-
durch gegen dasselbe MkampfeM daß er den Boden anbaut
und trocken legt und Städte baut, deren Jnneres, besondekg
wenn sie groß sind, im Allgemeinen das Eindringen dek
malen-ja verhüten Dieses ist der Fall mit wenigen Aus-
nahmen, und sobald nicht fortwährenddie gehörigeSom-
falt dar-auf verwendet wird, die malaria in ihren Grund-
elementen zu zerstören, so wird sie immer verderblicher ihren
steigendenEinfluß ausüben und endlich den Menschen ganz
aus ihrem Kreise verbannen. Als Beweis für die Wieg-
samkeit einer geordneten Sanitätspolizeiwill ich nur Calcntkq

110

und Deinerara anführen; als warnendes Beispiel vom Ge-
gentheile steht Rom da.

Wir können also behaupten ,· daß.msigkiz durch alle Mem
Länder da verbreitet ist, wo gehörigeLuftungfehlt, oder das Was-
ser eintrocknet. Sie übt nur in der Nacht ihrenmächtigenEinfluß
aus und wird gewiß durch das Licht·und »dieWärme der Sonne
verstreut, oder wenigstensweit weniger wirksam gemacht. Einer
ihkek HauptgrundzügcJedochist ihr Festhalten am O·rte,denn wo-

fern das Gebiet der malaria nicht sehr ausgedehntist, so ist ihr
Wirkungskreis eigenthiimlich brgräiizt, indem er sich oft auf die
eine Seite einer Straße, auf ein Stockwerk in einem Hause und

besonders auf umschattete Bäume beschränkt, von welchen es sp
schwer hält, sie zu entfernen, daß die Bewohner des Holländischen
Guiana — und zwar ohne es zu bereuen — den Versuch machten,
ihre Häuser unmittelbar leewärts von den am Meisten giftschwans
geren Sümpfen aufzubauen. Dieses ist auch der Grund, daß die

dichtverflochtenen Jungles in Ostindiemin welche der Wind nicht
eindringen kann, uni dieselben zu reinigen, so ungemein lingesund
sind, indem sie nach den Regengüssen die mal-rein zurückhalten.
Während der Regen fällt und in der Regeiizeit werden sie erfrischt,
aber sobald sie einmal auszutrocknen beginnen, erhebt sich eine

niedrige Schicht von malaria am Grunde, welche, durch die bedeu-
tende Begetatioii den Sonnenstrahlen entzogen, alleiii Leben in sei-
ner Umgebung Tod bringt. .

Es läßt sich füglich annehmen, daß malaria schwerer ist, als

die aimosphärischeLuft, denn sie kriecht am Boden entlang und

wird von den höhernGrundrbenen unmittelbar über den aus-trock-
nenden Sümpfeii, in welchen sie sich erzeugt, ungemein rontentrirt
und angezogen. Sie nistet in den Winkeln und Gräben von Fe-
stungsrverken und in den Gräben uminauerterStädte, aber die Pfla-
sterung in den letzternist die beste Vertheidigung gegen sie, und eine uns

unterbrochene Ausdehnung und Aufeinanderfolge derselben, jedoch ohne
einschließendeMauern, gewahren die beste Sicherheit, welche Städte
geben können. Der Grund hiervon liegt in den Einflüssen der An-

bauuna, welche den Boden öffnet, um die- Giftdünste entweichen
zu lassen und durch eine andauernde Aufeinanderfolge von Saatfel-
dern das Krankheitselenient erschöpr denn, wo eine malen-in vor-

waltet, wird die untultivirte Savanne, wenn sie auch als Weide

benutzt wird, weit ungesunder, als ·diePflanzung, und die entoöle

kerten Städte unterliegen gänzlichihrer Herrschaft.
,

Dieser Umstand erklärt es, daß ein lehmiger Boden mehr, als

irgend ein anderer in Europa- durch die nahe an der Oberfläche
zurückgehalteneFeuchtigkeit der Sitz von Wechselfiebern ist; aber daß

ein sandiger Boden in mit mal-ins behafteten Climaien eben so häu-
fig schwere Formen von remittirendcn Fiebern erzeugt- Wie Sum-

pfe, ist nie hinlänglich erklärt worden. Dennoch ist esausgeinachy
daß dieses in einem hohen Grade der Fall ist. DE PWVMZM

Alentejo iind Algarve in Portugal — Gegenden, welche fast Liqu
aus Sand bestehen, erzeugen am Meisten auf del-' gFMäFIHalbin-

sel Fieber. Die Sandhügel und saiidigeii Ebenen«niedklggelegener
Länder liefern ebensoviele intermittirende uiid remistiirende Fieber, als

die Höhlen derselben.
·

Jn den südlichen Staaten Nordamerica’s sindkdie Landigen
Provinzen, wie Südrarolina, bekannt, wege«n«berfrühenJnvasion
und der Heftigkeit endeniischer Fieber, und einige sandige Gegenden
in Westasien wie Germviue Bay und »Gesengwaren die unge-
sundesten, die ich je gefunden habe. Dieses ist Ouffa·llend,da die

Sandtheilchen keine Feuchtigkeitzur Berdunstuvg zurückhaltenkön-
nen; der Boden ist, in Bezug auf Wasse« sp Vsskkhwie ein Sieb,
und dennoch findet mal-ri- dafelbststatt. Es regnet selten, fast
nur zur Zeit der Krankheit, aber warum dkt cUlsgetrocknete Sand

an dem südkichenUfer des Alenteio nicht ebenso gesund seyn spat»
wie der ausgetrocknete Felsen, welcher den Bebenauf der andern

Seite bildet, hat bisieht nicht erklärtwerdenkonnen,

Ja dieer Landstrichm häläNichts die LUftstkömungab- nicht

mehr als in lud-Pack- JEWZM dek Berbaboes Dicke Wälder
sind nicht verband-m Alles Ist Osten und trocken. Das Cep St.

Nikolas Mole bietet Dasselbedar aber das ganze Lqu ist dort

Voll Gekdhrichks Wofcm mcht «
. folstoff im Sande ist, welcher

O
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sich nicht im härterenFelsenbodeiifindet, ist es unmöglich-·dafür
eine Erklärung zu- finden. Begetaoilische Putrefaetion «tann diese
nicht darbieten, denn Vegetaiion ist tein gewöhnlichesProduct von

Sandslächen..Findet sich das Kraiitbeitselement in den fallenden
Blättern der ewig grünen lebenden Wälder der Tropengegendens
Sie werden in dünnen Sagen verstreut, um zu verwelken, oder sie
vertrocknen bei’m Abfallen und können sich nicht in faulenden Hau-
fen ansammean würden sie aber wohl, wenn man sie in Hausen,
z. B» zum Dünger anfschichtele, sich giftschwanger zeigen? Es

ist hinlänglich bekannt, daß sie nicht diese Wirkungen hervorbringen.
Wird dieWIsscrfäulniß eitle bessereErklärung geben? Die Sümpfe
von Point-ä-Pitre, Guadeloupe, Barcolette und Tabago, sowie
viele andere, antworten verneinend, denn bei allen diesen verbreiten

sich die stickstoffigswasserstofsigenTheile des zersegten Wassers weit
über ihr Bett hinaus, wie es durch den Geruch sich ergiebt. Wenn
wir eine bejahende Antwort von ihnen erwarten sollten. so müßten
wir zugeben, daß das Brackwasser, mit welchem die Winkel eines

jeden Schiffes mehr oder weniger imprägnirt sind, eine Menge von

main-»in erzeuge: sind aber die Schiffsmannschaften derselben so
sehr unterworfen? Die Seeleiite sind, im Allgemeinen, während
sie aus dem Meere sind, die gesundesten Menschen; sobald sie sich
aber auf der Küste, nach Eintritte der Nacht, in eiiiem nicht gelüs-

Feten
tropischen Lande aufhalten, werden sie sogleich von Fieber be-

allen.

Gleich dem Gifte des Typhussiebers liegt die Kraft der mala-
ria in ihrer Anhäufung, denn sobald die Winde freien Zugang ha-
ben und frei von gesunden Gegenden herw·ehen, verschwindet sie,
kehrt aber wieder, sobald die Winde zu wehen aufhören, wie bei

nächtlicherWindstille, oder sobald ungesunde Landwinde aufkom-
men.

Die Jdee von vegetabilischer Fäulniß beherrschte Jahrhunderte
hindurch die Gemüther, und man muß sich wundern, wie eine so
grundlose Theorie so lange unbestritten vol-herrschen konnte. Die

Marschgegenden sind gewöhnlich von einer üppig lebenden Bege-
tation bedeckt, was auch wegen der Feuchtigkeit hier länger der

Fall seyn muß, als unter anderen Bedingungen. Gleich allem Le-
benden muß auch diese Vegetation hinwelken , aber dieses geht nur

theilweise und allmälig von Statten, und selten oder wohl nie

häufen sich solche faulende Massen an, wie wir sie täglich in den

gährendenDüngerhaufen oder Gefilden der faulenden Vegetation
vor Augen haben. So wenig vegetabilischeFäulniß allein die
rnalaria erzeugt, sowenig thut es die animalische, wovon die gesun-
den Schlachthåusetzu Paris, die Verfertiger von Darmsaiten, die

Leimkocher und alle ähnlichemit Gestank verbundene Gewerbe zahl-
reiche Beispiele liefern. Die Entwickelung des Kohlenwasserstoffs
und concentrirter Fäulniß kaan so stark seyn- daßder Nahestehens
de augenblicklichasphyttisch stirbt, aber sie wird«nie Bubonenpest
noch regelmäßigenTyphus mit seinen dumpfemleisen und wandern-
den Delirien, noch inteeniittens, oder kommen-, Oder gelbes Fieber
hervorbringen.

Derienige, welcher malariaeLänder zu bkwvhnengenöthigtist,
muß sich viele Bewegung machen, sobald Fieber austreten, aber
stets in offenen und windivärts gelegenen, Mk ZUbelchklttetenPlä-
ben, denn in diesen letztern nistet gerade das Gift. Die Wohnung
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liege gehörighoch über dein Boden aus hölzernenPfeilerm so daß
die Luft darunter dukchstreichenkann. Der Seemann halte die
See und oermeide die Küste nach Sonnenuntergang. Auch das

WassereinholemWelchesin der anziehenden bluinigen Tiefe Viele

ihren Tod«slndenließ-,geschehe am Tage. Warum mal-tin nur
btl Nschk«1hkkgefährlichenEinflusse äußert, lind ob der Schlaf, irr

welchemjede Fussk«sich relarirt und der passiv gelagerte Körper
jedemäußern schädlichenEinslusse bloßgestellt ist, die Gefahr her-

beifuhrt,oder ob Fs nur eine Condensation des Gifies während der

Kuhle der Nacht ist« welche jenem nach Sonnenuntergang die ver-

derblichen Kräftevkkschsssh— das läßt sich, nach dem jesigen Stand-
puncke der Wissenschgiynicht entscheiden mai-in inco. ana
sing. Journal, Äpkll 1843.) ·

Migrellein
Ueber purulente Infection des Organismus, die

sogenannten Eitermetastasen, giebt Herr Bårard einen Artikel
im Dictionnairc de Msdccinm T. 26., welchen er in folgende
Schlußsägezusammenfaßte1. der allgemeine Zustand, welcher die
Eiterinfection bildet, ist eine Wirkung der Eiterabsonderung in der
Höhle der Venen und der Beimiickiung des Eiters zu dem Blute.
2 Die Absorpthn, welche in Abscessen oder auf Wundflächen zu
Stande kommtzkann die Art von Veraiftung nicht hervorbringen,
von der hier die Rede ist, noch die Wkaslatischen Abscesse, der«C-i-
ter inag seiner Natur nach verändert sehn, oder nicht. Z. Die Ei-
terinfeckiVU kann Ebensowenig durch mechanische Aufsaugung des
Eiters, vermittelst osfener Venenindem zu Stande kommen. 4. Dir
Absorption der Lymphgefäße kann jenen Zustand ebensowenig ver-

ursachen, als die Absorption der Benen. 5. Die Entzündungder
Lymphgefäsie,mit Eiterung in ihrer Höhle, scheint gleichfalls nicht
die Ursache der Eiterinfection zu sehn-

Ueber eine aufsallende Zunahme der Zahl Mer
ren in Frankreich hat HerrMoreau de Jonnes der Aca-
demie der Wissenschaften zu Paris eine auffallende Mittheilung gr-
mqcht, welche sich auf siebenjährigeZählungktL die in den 86 De-
partements in den ersten Tagen des JEUUCIS jährlichvorgenommen
werden, gründet-

Jahre» Zahl Zahl der Jrren
der thetd auf 1000 Einw.
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1836 . . 15,314 . . . 0,46
1837 . . 15.870 . . . 047
1838 . . . 16-892 . . . o,50
1839 . . . 18 113 . . . 0,54
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Nekrolog. — Der auch als Schriftsteller bekannte Geb.
Med. Rath und Leibarzt Dr. W. Hennernann zu Schwerin ist
am 18. Juli gestorben.
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